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„Apotheose des Fortschritts“
Ein monumentales Gemälde, das
im „Wien Museum“ vom Fußbo-
den bis zur Decke reicht, erwählte
Museumsdirektor Wolfgang Kos,
als wir ihn baten, den Lesern die-
ser Kolumne eines seiner Lieb-
lingsobjekte vorzustellen. Das
über sieben Meter breite und
mehr als vier Meter hohe Ölbild
mit dem Titel „Die Kaiserstadt an
der Donau“ stammt von Anton
Hlaváček, der ab 1878 sechs Jahre
lang daran gearbeitet hatte.

Als der Künstler das Gemälde
1885 im Wiener Rathaus als „Ein-

■  Wiener Museumsstücke – Lieblingsobjekte des Direktors Von Johann Werfring

Bild-Ausstellung“ präsentierte,
wurde es von 60.000 Personen be-
sichtigt. Alleine schon die Idee
der „Ein-Bild-Ausstellung“ – wo-
für sich Hlaváčeks Werk beson-
ders eignet – ist für Kos ein gro-
ßes Faszinosum. „Es ist ein Wim-
melbild mit vielen kleinen Sze-
nen, wie aus einem Kinderbuch“,
sagt der Direktor. Und weiter:
„Man kann sich als Betrachter
förmlich durch das Bild bewegen;
und: man schaut – viel zu selten
tut man das in einem Museum.“

Das Gemälde zeigt die Stadt
vom Nussberg aus; der Stephans-
dom nimmt den leicht exzentrisch
situierten Bildmittelpunkt ein. In-
teressant ist für Kos die Bildregie,
die formal zwar der romantischen
Idylle verpflichtet ist, aber einen
gänzlich anderen geistigen Hin-
tergrund hat. Gemalt wurde das
Bild in einer Zeit, als sich Wien in
einer drastischen Umbruchphase
befand. Erst kurz zuvor war mit

der Schleifung der Stadtmauern
Raum geschaffen worden für ein
großangelegtes städtebauliches
Projekt, wie es in Wien bis dahin
nicht denkbar gewesen wäre.

Auf der linken Bildhälfte prä-
sentiert sich die erst kurz zuvor
regulierte Donau, die in früheren
Zeiten immer wieder für schlim-
me Naturkatastrophen gesorgt
hatte. „In diesem neuen Gewande
darf sie nun in Hlaváčeks ,Apo-
theose des Fortschritts‘ die Licht-
regie übernehmen“, betont Kos.
Während der Entstehungszeit des
Bildes kam es in der Stadt zur
Projektierung und Umsetzung
zahlreicher Bauvorhaben. „Noch
zeichnet sich hier die ursprüngli-
che Geländefalte als Relief der
Stadt ab“, erläutert der Museums-
mann. Schon wenig später sollte
sich über diese Geländefalte ein
Häusermeer ergießen.

Die im Weichbild der Stadt sich
abhebenden Kirchen und Fabri-

ken seien durchaus als ein Spie-
gelbild der sich etablierenden po-
litischen Strukturen jener Zeit zu
verstehen. Viel Rauch – viel
Glück, signalisieren die qualmen-

den Schornsteine. Viele verschie-
dene Fragen können an das Bild,
das den „totalen Blick auf die
Stadt“ freigibt, gestellt werden,
sagt Kos . . . ■

Direktor Wolfgang Kos vom „Wien Museum“ mit einem seiner Lieb-
lingsobjekte: „Die Kaiserstadt an der Donau“ – Wien vom Nussberg
(1878–1884), Ölgemälde von Anton Hlaváček. Foto: Martina Lex

Wien Museum Karlsplatz
1040 Wien, Karlsplatz
Geöffnet: Di. bis So. 9 bis 18 Uhr
Tel. 01/505 87 47-0
Info im Web: www.wienmuseum.at

Gute Mischung aus Kunstsamm-
lung und historischer Sammlung.

■  Was Wer Wo Wie

(irr) Kennen Sie den „Mo-
zart-Effekt“? Im Jubeljahr
2006 zeitigt er womöglich
Intelligenzbestien en mas-
se: Laut einem Experiment
lernt sich’s schließlich bes-
ser, wenn man zuvor einer
Mozart-Melodien lauscht.
Eine lukrative Entde-
ckung, trotz widersprüch-
licher Folgestudien: Seit
Jahren ist diese Labor-Mi-
rakel markenrechtlich ge-
schützt.

Ob das nun ein lernpsy-
chologisches Faktum ist –
oder doch nur akademi-
sche Spielart einer Mystifi-
kation, die den Salzburger
zum lichten Apoll ver-
klärt? Wer in Manfred
Wagners neuem Band
„Wolfgang Amadeus Mo-
zart“ schmökert, mag bei-
des glauben. Denn da liest
man einerseits vom Kli-
schee der weißen Perücke,
andererseits von den nach-
gerade messianischen
Heilskräfte, die darunter
laut Wagner schlummern
– gerade für unsere Zeit.

Denn so uneinge-
schränkt der Autor den
Genius lobpreist, so har-
sche Worte findet er für ei-
ne Welt, durch die „akusti-
scher Müll“ und „Pop-
Lärm“ dröhnen – mit mu-
sikalischen Protagonisten,
„ihre Geschlechtsmerkma-
le offen den Zuschauern
präsentierend“. Eine Pole-
mik, die Adorno-ferne Ge-
müter zu ebenbürtigen
Vermutungen hinreißt:
Sollte Wagner nicht
höchstpersönlich solch
sündigem Treiben beige-
wohnt haben, hat er ver-
mutlich nur den Fernseh-
sender verwechselt. Denn
auf „MTV“ werden derlei
Selbstentblößungen mit
Sendeverbot geahndet.
Zweifelsfrei falsch jeden-
falls Wagners Verdikt, der-
lei Musik würde allenfalls
Soziologen beschäftigen –
was sich so unsäglich un-

wissenschaftlich liest wie
die „Mass Culture“-Tira-
den aus dem mittleren 20.
Jahrhundert.

Und dennoch hat Wag-
ner etwas über den Porträ-
tierten zu sagen. Auch so-
ziologisch: Allein, wie er
die heutige Mozart-Inter-
pretation aus gesellschaft-
lichen Trends wie der Psy-
chologisierung und einer
„Ästhetisierungswelle“ ab-
leitet, liest sich auch für
den nur mäßig Mozart-In-
teressierten spannend.
Ebenso schlüssig wird die
einstige Karriere des Geni-
us analysiert: „Herausra-
gende Genetik mal glückli-
che Sozialisation“ lautet
Wagners Formel, die er
mit exzellenter Kenntnis
von Mozarts Briefwechsel
zu belegen weiß, so auch
dessen Umfeld erhellt: Ob
Aufklärung oder politi-
scher Wandel eines ge-
samten Kontinents – Wag-
ners Werk blickt über ein
singuläres Genie hinaus.

Ob die Moderne freilich
an seinem Wesen genesen
sollte, mag manche zwar
ebenso abschrecken wie
der geschmacksverwirrte
Bucheinband – nichtsdes-
toweniger weiß der Inhalt
manches zu lehren. ■

Manfred Wagner: Wolf-
gang Amadeus Mozart.
Werk und Leben. Edition
Steinbauer, Wien 2005,
26,50 Euro.

Sachbuch

Mit Mozart wider das Gewummer

Von Christian Rösner

Immer vorn dabei, denn
Ohr und Geist sind frei
Andy Vaz hat Anfang der
neunziger Jahre begonnen,
die ersten Detroit-Techno-
Interpreten nach Deutsch-
land zu holen. Mittlerweile
gehört er mit seinem 1995
gegründeten Label Back-
ground Recordings zu den
wichtigsten Wegbereitern
der elektronischen Musik
zwischen Düsseldorf, San
Francisco, Detroit, Mont-
real, Toronto, London und
vielen anderen Städten auf
der Welt. Im Jahr 2000 hat
er begonnen, selbst Musik
zu produzieren. Seine redu-
zierte Art, mit elektroni-
schen Produktionsmetho-
den umzugehen, spiegelt
seine musikalische Her-
kunft wider, sein Stil steht
für eine eigene, im Laufe
der Jahre entstandenen
Richtung, die sich Minimal
Techno nennt.

„Die ersten Veranstaltun-
gen habe ich im zarten Al-
ter von 17 Jahren organi-
siert. Ich war damals natur-
gemäß immer auf der Suche
nach älteren, weil finanz-
kräftigeren Kooperations-

Partnern. Und ich konnte
trotz meiner Jugend bereits
einen großen Erfahrungs-
schatz in der Musikrich-
tung vorweisen, weil ich al-
le Platten hatte und wusste,
was wo passiert“, erzählte
Andy Vaz in einem Ge-
spräch mit der „Wiener Zei-
tung.“

Umtriebigkeit macht sich
eben schnell bezahlt.

„Ich habe dann bald da-
mit begonnen, Detroiter
nach Düsseldorf und Köln
zu holen. Das war 1994 –
eine Zeit, wo sich bereits
Detroiter- und Chicago-
House-DJs jedes Wochenen-
de die Türklinke in die
Hand gegeben haben. Ich
musste aber feststellen,
dass die Platten, die mich
am meisten berührten, im-
mer von Leuten kamen, die
noch nie in Europa waren.
Also habe ich die Kontakte
hergestellt und sie alle nach
Deutschland geholt. Und als
ich bemerkte, dass es eine
große Nachfrage gibt, grün-
dete ich mein Label.“

Im ersten Jahr wurden
drei Platten veröffentlicht,
nach der ersten Detroit-Rei-

se begann Vaz alle sechs
bis acht Wochen zu re-
leasen – im Februar 2006
erscheint die 50. Auskoppe-
lung auf Background Recor-
dings. Mit der Etablierung
der Laptop-Musiker ent-
deckte Vaz schließlich seine
neue Leidenschaft.

„Als ich bemerkt habe,
dass man sich auf diese
Weise ganz schnell und oh-
ne Geld auszugeben musi-
kalisch ausdrücken kann,
habe ich 2001 meine erste
eigene Platte gemacht. Al-
lerdings wollte ich es nicht
wagen, mich mit den Musi-
kern auf meinem Label auf
eine Stufe zu stellen, und so
habe ich das namenlose La-
bel mit den drei Auslas-
sungszeichen gegründet.“

Aber selbst von einem er-
folgreichen und etablierten
Label kann man nicht le-
ben. „Leider hat sich der
Trend durchgesetzt, dass
sich nur noch Platten ver-
kaufen, die vordergründig
rocken. Alles was deeper,
ernsthafter und ruhiger ist,
interessiert niemanden
mehr. Das heißt, ich errei-
che gerade einmal den

Break Even und lebe aus-
schließlich von meinen
Live-Konzerten.“

Seiner musikalischen
Ausrichtung ist Vaz stets
treu geblieben – besteht da
nicht die Gefahr, den Zahn
der Zeit zu verlieren?

„So lange das Ohr und
der Geist frei sind, mach ich
mir da keine Sorgen. Die
einzigen Einschränkungen
die ich habe sind: Ich mag
keine Gitarren. Dafür liebe
ich Soulmusik. Und die
konnte schon immer und
kann nach wie vor in allen
Spielarten und Genres der
elektronischen Musik ge-
funden werden. Wenn diese
Soulartigkeit verschwindet,
dann verpasse ich den Zug
vielleicht, aber die Chance
ist eher gering, würde ich
sagen. Denn Techno und
House sind auch nicht mehr
ganz taufrisch, aber den-
noch völlig up to date.“ ■

Laidback Backgroundmusic von Andy Vaz. Foto: PR

Seine neue CD „Andy Vaz
live in Detroit“ hat der
Elektronikmusiker auf
dem neuen Label Persis-
tence Bit aus Sizilien (Ver-
trieb Soulseduction) veröf-
fentlicht. Bei dem Album
handelt es sich um einen
Live-Auftritt, der nachträg-
lich klangtechnisch auf
Vordermann und in Ton-
trägerform gebracht wur-
de. Der deutsche Detroit-
Minimal-Techno-Vater
zeigt hier deutlich, dass
Techno nicht immer Bass-

gestampfe bedeuten muss
und in diesem Genre sehr
wohl viel Liebe zum Detail
stecken kann.
www.backgroundrecords.de
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